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Dıie Postmoderne hat nıchts Neues auf ıhre Fahnen schreiben außer der
Feststellung, daß das Neue NÜN m”orbe1 ıSE Christian Meıer

Musealısıerung
Seıt Jahren haben WIr uns geradezu boomartıge Steige- SCH Z Besuch eiınes Museums 1n auf nehmen äflßt
rungsraten 1mM Museumswesen gewöhnt. Allüberall WEeET- möglıchst freı und ungestOÖrt, ohne Zeıtvorgabe und ganz
den Ausstellungshäuser unterschiedlichster Art 11C  = C nach eigenem (susto dıe Ausstellungsstücke auf sıch WITr-
gründet, gyebaut oder renovIlert: Kunstmuseen und Mu- ken lassen. Wen wundert also, WEeNN Museumsaus-
scCcCMHN für natıonale Geschichte, Technik- un: Verkehrs- und -neubauten immer großzügıger, zuweılen ovıigantısch
INUusSscen Keıne ta ohne iıhr hıstorisches Stadtmuseum, dimensıioniert werden das unterırdıische Eingangsfoyer
bald keın ort mehr un keıine Kleinstadt ohne das nıcht des arıser Louvre der postmodernen Glaspyramide
immer 1U  _ SAUHL gyemeınte Heımatmuseum, keine Ortskir- des Japanıschen Archıtekten Tch Mıng Pe1 deutet ebenso
che ohne eın Diözesanmuseum, keın Bereich der Gegen- taszınıerend WI1Ie beängstigend die Rıchtung
wartskultur un: heutiger Lebenswelt, der nıcht Bedartf
anmelden würde, 1MmM Rahmen eiıner ständıgen Museums- Was äßrt aber Gebietskörperschaften und rıvate immer

mehr Museen bauen, W as Besucher immer größerensammlung dokumentiert werden: Presse und Fılm,
Theater, Liıteratur und Musık, OST und Bahn, Relıgıon Scharen 1in Ausstellungen laufen, W auch diejenıgen dıe

Museen In ihrer Umgebung als Ausdruck einer gewünsch-und regıonale Kulturen, Brot, Uhren und Kınderspiel-
ZCUS Natürlich uch das Z „Gesamtkunstwerk“ Van-

ten Lebensqualıität wiıchtig und DOSItIV tınden, dıe selbst
clerte Museum selbst Alleıin dreizehn Museen baute nıcht n1ıe hıneingehen? Liegt In EnHStEeT Linıe daran, da{fß ıne

saturılerte Wohlstandsgesellschaft nıcht mehr 1Ur pr1-zutällig das V Wırtschaftskraft strotzende Frankturt
zwıischen 1980 un: 1990 In einem V ihnen, dem Deut- mare sozlale, wirtschaftliche und Infrastrukturbedürf-

nısse denken hat, sondern postmaterıell sıchschen Archiıtekturmuseum, sınd Pläne und Modelle dieser
Museen selbst Ausstellungsobjekten geworden. elısten kann, sıch dem „Megatrend Klr dem Schönen

hinzugeben, freı nach Brecht A der Wohlstand, annn dıe
Kultur; TSL Krankenhäuser, Universıitäten, Schulen, Flug-
plätze und Sportstätten, und WECNN VO al dem reichlıchEın Massenansturm, dem dıe Museen vorhanden ISt, dann auch Museen”

nıcht gewachsen sınd der hat dies WI1Ee vielfach SESARL wırd VOT allem miıt
dem gewachsenen Freizeitbudget LunNn, das den einzelnenSchwer SCNH, W as zuerst da WAar das Angebot oder die

Nachfrage. Jedenfalls 1St nıcht 1U die Zahl der Museen 1m TST 1n dıe Lage ‘9 neben Sport, Hobbys VeEeTI-

mehrt auch kulturelle Dienstleistungen 1ın AnspruchSteigen begriffen, sondern auch dıe Zahl der Besucher.
Dafß Besucher in überregional beachteten Ausstellungen nehmen? Nıcht VErSESSCN dıe steıgende Reisehäufigkeit,

doch verade be] den Kurzreıisen In Städte Museen be-Schlange stehen mUussen, bevor S1Ee Einlafß tinden, gehört lhıebte Zıele sınd und eınen Museumstouriısmus haben
Z tourıistischen Alltag. Dı1e Tızıan-Schau In Venedıg entstehen lassen, tür den die Museen selbst otftmals SAlkonnte NUu  — In Augenscheın nehmen, WT sıch nıcht ausreichendn sınd Schliefßlich Jjenes Naus-1ıne Eintrittskarte bemührt hatte. Ausstellungsmacher
denken bereıts über beschränkte Aufenthaltszeiten als letzte rottbare Repräsentationsbedürfnis, das aufwendige und

mal umstrıttene, weıl avantgardıstische Museumsbauten,Lösung nach. Bıs welt kommt, werden Ausstellungs- nachdem Kırchen dafür 4A4U S den ekannten Gründen Inbesucher noch weıter über dıe oroße Enge VO den Ex- der Regel nıcht mehr In Frage kommen, aufs vorzüglıch-pPONatenN klagen: Wıe auf Kommando In elıner Besucher-
schlange VO Objekt Objekt weıtergeschoben STIE befriedigen.
werden, WwW1€e dies LWa bel der Maınzer Chagall-Ausstel- Diıes alles dürfte dıe Jüngste Entwıicklung auf dem Mu-
lung VOT Oonaten beobachten WAarL, 1St nıcht jeder- seumssektor WAar wesentlıch mıtgeprägt, Ja wichtige Rah-
ın Sache, Öördert 1mM übrıgen auch gerade das nıcht, menbedingungen dafür geschaffen haben, letztlich aber
WAaS den Ausstellungsliebhaber selbst orößere Entfernun- ohl nıcht die zentralen Ursachen treftfen. Wo lıegen S1e
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also? Bereıts VOT Jahren gyab Hermann Lübbe eıiınen wichti- viele daran hinderten, eiınen iıhnen zutiefst tremden Ort,
SCH Hınweıs: Die Zuwächse be1 den Museen sınd tür hn WI1€E das Museum Wal, aufzusuchen. Auch öffnete sıch
eıl einer breıteren, dıe Gegenwartskultur erftas- das Museum tür Objekte und LThemen der modernen
senden „Musealısıerung”. Das ausgepräagte Interesse Al Technik- und Alltagskultur. Höhere Bıldungsabschlüsse
al dem, über das dıe moderne wıissenschaftlich-techni- der potentiellen Besucher begünstigten iıne gegenseıtıge
sche W1€ kulturelle Entwicklung hinweggegangen ISt, 1St Annäherung. Wurden dıe Museen bzw hre JTräger also
als eın integraler Bestandteıil und zugleıich als kompensı1e- geradezu zZzu Opfern ıhres eıgenen Erfolgs, S1E heute
rendes Gegenstück ur fortgesetzten Modernisierung der über Besuchermassen stöhnen und Kulturetats immer
Gesellschaft verstehen: Je schneller der Innovatıons- mehr Gelder tür diese 7wecke bınden?
prozeis auf allen Gebieten, desto orößer auch der So eindeutig sıch zunächst auch die quantıtatıven Z1-unsch, das testzuhalten, Wa SONSL innovatıonsbedingt
auf den Müllhauten der Geschichte geworftfen würde. Je wächse In den etzten zehn Jahren ausnehmen, sıeht

SCNAUCK hın, sınd S1E welt wıdersprüchlicher alswenıger einheitlich und übersıichtlic dıe Gegenwartskul-
CUT, desto größer der Wunsch, den abgeschlossenen Teıl ANSCHNOMMECN. Museumstachleute Arn davor, sıch

nıt diesen Zahlen eintach machen. Dı1e Erhebungender Kultur, das bereıts Vorhandene und Veraltete kon- des Berliner Instıtuts für Museumskunde der Staatlıchenservleren, wenıgstens 1mM Vergangenen noch einen Museen Preußischer Kulturbesitz 1m bisherigen Bundes-Rest Eıinheit erfahren können, miı1ıt dem InNnan sıch
iıdentiftizieren un: der Zn Identitätsbildung künftiger Ge- gebiet un: In Westberlin basıeren War für das Jahr 198%

auf den Angaben VO insgesamt A O Museen (rund 550neratıonen herangezogen werden kann. mehr als noch un: kommen für dasselbe Jahr auf
AA Ausstellungen mIıt über Miıllıonen Besuchern

Wurden dıe Museen ZUuU Opfter ıhres (zum Vergleıch: gegenüber 1987 1St dies eın Zuwachs VO  —

LWa 1000 Ausstellungen und tast Mıiılliıonen Besu-eıgenen Erfolgs? chern). Dennoch welst TSL Jetzt wıeder Heıiner Treinen
Lübbe o1bt damıt nıcht 1U  S eınen Hınweıs Zl Deutung darauf hın, da{fß dem Zuwachs bel den Neugründungen
des gegenwärtigen Museumsbooms erklärt weıt VO Museen eigentlıch keın entsprechend gewachsener
mehr: Dıie Geschichte des modernen Museums beginnt Besucherstrom entspreche. Der Anstıeg be1 den esu-
gerade einer Zeıt, 1m Jahrhundert, ın der polıtıscher chern resultiere auch daher, dafß sıch die Z ahl der Museen
WI1IeE auch kultureller un: wıissenschaftlich-technischer erhöht habe, die beı diesen Erhebungen erfafßt würden,
Woandel sıch In aNzZCIr Breıite abzeichnete. In einer Kultur, da{fß eın eıl dessen wenıger einem realen Zuwachs EeNL-

die zuallererst 4U S dem Gefühl eıner dauerhaften, wesent- spreche als vielmehr 4A4U S eiıner Verfeimerung der Zählungen
lıch auf TIradıtion aufruhenden Stabilıitdat heraus lebte, be- resultiere.
stand SAr nıcht die Notwendigkeıt, Kulturgüter und Außerdem gebe ZuULE Gründe für die Annahme, da{fß der
Gebrauchsgegenstände 4US ıhrem angestammteEN Verwen- teststellbare Anstıeg be] der Museumsnutzung wenıger
dungszusammenhang herauszunehmen, U1n S1E VO  - der auf iıne Veränderung des kulturellen Interesses innerhalb
Vernichtung bewahren nd der Offentlichkeit zugang- der Bevölkerung zurückzuführen sEe1 als darauf, da{fß eın
lıch zZzu machen. Sofern überhaupt weggeworfen relativ gleichbleibender Interessentenkreis häufiger als frü-
wurde, dann War dıes ZWaar verbraucht bzw abgenutzt, her Museen, .5 auch 1ın und dasselbe Museum mehr-
der Sache nach aber nıcht unbedingt veraltet INan tach, autsuche. Von den gestiegenen Besucherzahlen
SELIZIiE durch dasselbe un nıcht durch gyänzlıch profitierten In erstier Linıe große überregional
Neuartıg-anderes. Auf die Idee, Museen errichten, bekannte Museen, die oroße Menge se1 davon ausgenOom-
kam miıthın ETST, als periodisch eın estimmter Teıl Im Gegenteıl: Beı WEe1 Dritteln habe INan 19}
der Kultur VE} verschwinden drohte un: dıes zunehmend MN1t eıiner kontinurerlichen Abnahme der Besucherzahlen
als Verlust erlebt wurde.

Dennoch verlief dıe Entwicklung des Museums In der
Nachkriegszeıt alles andere als gradlınıg, und insotern be- Komplexe Geschichtlichkeit wırd eher
schreibt Lübbes Hınweıs auf den CHNDCH Zusammenhang
ON Modernisierung nd Musealısıerung doch wıederum verdinglicht als erschlossen

eiınen Teıl des Phänomens. Vor 20, 25 Jahren Gegen eiıne Zu euphorische Neubewertung der ZUu

sprach 1a noch einer „Museumskrıise” Möglıch erwartenden Interessen tatsächliıcher W1IE auch potentieller
wurde die heutige Entwicklung e7TST dadurch, dafß sıch das Museumsbesucher, aber auch möglicher Wiırkungen
Museum in den Jahren verabschiedete seiner Museumsbesuchen sprechen In übrıgen auch lıe Befunde
ANgESsTAMMLEN Klıentel und sıch zZu öffnen begann für 1n bezug auf die Museumsnutzung. SO wiırd z B Je nach

den Interessen und allem dem Vorwissen, mit dem dereine „Kultur für alle“ (Hilmar Hoffmann) In die Krise BC-
raten War das Museum deshalb, weıl der Iyp des bür- Besucher den Exponaten gegenübertritt, eine sehr ntier-

gerlich-elıtären Musentempels den gesellschaftlichen und schiedliche erweildauer testgestellt. Das heutige Mu-
kulturellen Verhältnissen nıcht mehr gerecht wurde. Man seumspublıkum unterscheıidet sıch deutlich VOIN Bıldungs-
versuchte daher, dıe Schwellen Zzu senken, die immer noch bürgertum als dem tradıtıonellen Museumsbesuchermui-
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lıeu Der Erlebnischarakter des Museumsbesuchs gewinnt auf das Museum beschränkt. Kulturmüll un folklori-
Bedeutung. Bereıts beıim Bau VO Museen stellt INa  =$ stisch aufgefrischte TIradıtiıonen haben auf die Nnier-

sıch darauf eın Nıcht die Streng tunktionale Ausrıichtung schiedlichste Weıse In der alltägliıchen Lebenswelrt Kon-
den Notwendigkeiten des unmittelbaren Ausstellungs- Junktur. Eıne VO ausgepragten Fortschrittszweifeln g -

betriebs diktiert die Planungen, sondern das Bemühen, plagte Wegwertkultur sucht allem Anscheın nach Gebor-
die Räumlichkeiten anzureichern miı1ıt Elementen, die eın genheit be]l dem, W as diıesem Wegwerischicksal NiIronnen

ansprechendes „Ambıiente“ schaffen und den heutigen 1St oder 4U S Zeıten STAMMLUT, In denen dies noch nıcht -
Flanıer- und Kaufgewohnheiten gerecht werden: Cafes, sehbar WJÄd  _ Im Zeıitalter totaler technischer Reprodu-
Informationszentren, Buchläden, Kıoske, Boutiquen tür zierbarkeit un: verbreıteter Orıginalıtätssucht soll die
den Verkauf VO kunstgewerblichen Artıkeln. In einer Aura des historisch Orıginalen und Unverftfälschten, VOeI-

Untersuchung der Museumsbesucherstrukturen aUus dem meıntlich überzeıtlıch Wertbeständigen als Ausgleıch die-
Jahre 1984 welst der Museumssozıiologe Hans-Joachim S  =

Klein autf den hohen Anteıl „spontan ” sıch entscheidender
Museumsbesucher hın Dıie melsten Museumsbesuche
würden Kleın uUunternOomMMeN, iın „unterhaltsa-

Dı1e Spirıtualisierung des Musealen
IETr Weiıse iıne inhaltlıch relatıv belıebige Bereicherung und die Musealısıerung des
des persönlıchen Allgemeinwissens gewiınnen Spirıtuellen
Ebensowenig wırd INla  — A4US den musealen Wachstumsra- Dıies hat nıcht zuletzt auch Folgen für den Umgang mIt
ten unbesehen schließen dürfen, da{ß den Umgang der bildenden Kunst 1m Museumsbetrieb. Nıcht 1U  — da{fß
der kulturel]l interessierten Zeıtgenossen mıt der G 2= sıch mıt iıhr inzwıschen konkurrenzlos attraktıve Spekula-
schichte JA besten gestellt sel So paradox klıngen tiıonsgewınne erzielen lassen und dıe Museumskarriere
mMay, der Musealısıerung scheint der Zugang ZZA0 eınes Kunstwerks dafür immer noch VO  S} ausschlaggeben-
Geschichte eher leiden. Nıcht NUr, da{fß INa  > sıch das der Bedeutung 1St Je orößer dıe Bılderflut, die täglıch
Ausgestellte ohne Rücksicht auf Entstehungskontext viel- dem Zeıtgenossen seiınen Augen vorbeıirauscht, desto
tach 1L1UTr außerlich ästhetisch aneıgnet: Gefragt 1St gerade srößer offenbar auch seın Bedürftfnis nach dem Bıld 1m
das, W as den Glanz VEITSANSCHCF Epochen ausmacht, über Sıngular. Dıie Werke allseıts bekannter und als bedeutsam
das INa  ; SsStaunen kann, das als spektakulär empfunden gewıissermalßen banonisierter Künstler werden An-
wırd und die Neugıer befriedigt und WAaS sıch gyerade dachtsbildern einer säkularen Kunstreligi0n, deren Lem-
SCH selnes herausgehobenen Charakters dem geschichtli- pel die Kunstmuseen miıt überregionalem Bekanntheits-
chen Wande]l als vermeıntlich überzeıtlich entzıehen grad sınd. Und WEeNN wıieder einma[l die Schätze \40) einem
scheınt. dieser Kunstheılıgen VOT der Museumsöftftentlichkeit aus-

gebreıtet werden, setizen Besucherströme e1ın, die den Ver-Wıe oft entscheidet letztlich der Unterhaltungswert über gleich miıt Wallfahrtszügen VErSANSCNEC eıt nıchtErfolg und Mißerfolg VOoO Ausstellungen, die Präsenta- scheuen brauchen. Finanzıerbar 1St dıes, weıl auch hiert10n, die außere Aufbereitung. Gefragt sınd Museen und lıießen sıch Parallelen mI1t dem Wallfahrtsbetrieb tindenmuseumsähnliche Einriıchtungen mIt hohem Ertahrungs- tinanzkräftige Sponsoren daran interessliert sınd, VO die-
WwWEert die hıstorische Dampfteıisenbahn oll das Zeıtalter

sem überzeıtlichen Glanz LWAS aut die eıgenen Produkteder beginnenden Industrialisierung sinnlıch ertahrbar und den eigenen Namen scheinen lassen.chen; 1m Freilichtmuseum werden rühere Kulturtechni-
ken schön vorgeführt, WI1e S1e vermutlıch nıe gegeben Dıie Spirıtualisierung des Musealen erwelst sıch schlie{fß-
hat; 1mM Geschichtspark ebt iıne untergegangene Kultur lıch 11U  — als die Kehrseıte eıner Musealisierung auch des SpL-
In inszenlerter Form wieder auf Es entsteht der Eiındruck, riıtuellen : Nıcht LLUT wırd die Kunst als 1ıne Art Relıgi0ns-
als se1l Vergangenes jederzeıt und allerorten verfügbar, ErSatiz empfunden, sondern Religiosıtät, Sinnsuche, Iran-
ine kulturelle Dıiıstanz ıhm mMUSsse nıcht überwunden szendenzerfahrung wandern 1INs Museum hıer, ylaubt
werden: „Heute 1STt alles heute“ (Regı1s Debray)— selbst und INan, würden der Autonomıie des Subjekts wenıger Fesseln
gerade die Geschichte. Komplexe Geschichtlichkeit wırd angelegt. Probleme hat INa  —_ weder mıt relıg1öser Kunst 1mM

eher verdinglıcht als erschlossen, tourıistisch abhakbar ENSCICH Sınn noch auch damıt, da{fß 1ın der Kunst möglı-
gemacht und ZUuU Objekt subjektiver Erlebnıissucht. In cherweıse Dımensionen gerührt wiırd, dıe In der Ver-
dem Maße, WI1Ie dıe kulturellen „Verfalls“-zeiträume 1mM - gangenheıt als gyenuln relıg1ös erfahren wurden DPro-
INer kürzer, der Wandel ımmer schneller und SOMmMIt die g- bleme hat INa  —_ TSL mIt dem kirchlich verfaßten Bekennt-
zeıgte Wirklichkeit immer näher die Gegenwart nıS Der Sanz 1mM Belıeben des eiınzelnen stehende Gang
heranreıcht, beginnt die musealısıerte Geschichte bereıts 1Ns Museum als dem Ort der Kunst schlechthin 1St für
In der Gegenwart, zeıtraubendes und kostspieliges Sam- manchen inzwıschen sehr vıel naheliegender yeworden als
meln un: Autbereiten der Objekte enttällt mehr und jeder Versuch, sıch den Bedingungen eines gemeınschaft-
mehr. Der „Zwischenhandel“ zwıschen der Wirklichkeit iıch gelebten Glaubens unterwerten. Insofern dürfte
und dem Museum wırd ausgeschaltet das Museum ıst auch durchaus eın Zusammenhang bestehen zwıschen den
die Wıirklichkeit. leerer werdenden Kırchen und der zuweılen drangvollen
usealısierte Gegenwartskultur bleıibt 1m übrıgen nıcht Enge VOT und 1n den Museen. Klaus Nıentiedt


